
RUNDBRIEF  FPV  94  / Ostern 2013		  �

Nr. 94

FPV
Fr

ei
e

Pä
da

go
gi

sc
he

Ve
re

in
ig

un
g

de
s 

Ka
nt

on
s 

Be
rn

Freude am Lehrersein!	 2
Briefwechsel zwischen Berg und Tal (XXXXII)	 6
Buchrezensionen 	 8
Fortbildungen	 10

Flyers und Kursausschreibungen	 Beilagen

Ostern	 März 2013

Liebe Leserinnen und Leser,
eine mir persönlich gut bekannte Klassenlehrerin führt an einer 
Rudolf Steiner Schule eine 6. Klasse mit nicht weniger als 38 
Kindern. Da es an diesen Schulen keine Selektion nach Leistun-
gen gibt, ist in dieser Klasse die ganze Palette an denkbaren 
Begabungen anzutreffen. Dazu zählen nicht nur schulisch-
intellektuelle Begabungen, sondern auch sprachliche, körper-
lich-motorische, soziale oder künstlerische. In allen diesen 
Bereichen gibt es sowohl so genannt schwach begabte als auch 
außergewöhnlich talentierte Kinder, und dazwischen natürlich 
ein ebenso breites und buntes Mittelfeld. Dazu kommen die 
unterschiedlichsten familiären Hintergründe der Kinder, die 
ebenfalls von „sehr schwierig“ bis „problemlos“ streuen. Die 
lebendige Heterogenität dieser Klasse könnte nicht größer 
sein. Trotzdem ist die Klasse eine vielgestaltige Einheit oder 
ausgesprochene Gemeinschaft. 
Unter solchen Voraussetzungen ist es gar nicht anders denkbar: 
das Zusammenführen der Vielfalt zu einer Lerngemeinschaft ist 
eine Leistung der Klassenlehrerin. Das ist aber leichter geschrie-
ben als verwirklicht. Wenn wir uns beispielsweise den Mathe-
matik- oder Sprachunterricht mit 38 unterschiedlich begabten 
und motivierten 6. Klässlern vorstellen, dann geht dies eindeutig 
nicht ohne Methodenvielfalt und Binnendifferenzierung. Es geht 
aber auch nicht ohne das persönlich-menschliche Engagement 
der Lehrerin und ihre Begeisterung, Aufmerksamkeit und Zuwen-
dung für jedes einzelne Kind. Entscheidend ist, dass jedes Kind 
das tragende Gefühl haben kann: „Die Lehrerin ist auch für mich 

da“.  Für die Entwicklung der Kinder ist das, was ein Lehrer oder 
eine Lehrerin menschlich vermag, mindestens so essenziell wie 
das beruÿiche Handwerk, ¿ber das er oder sie verf¿gt. Letzteres 
kann man sich als „technisches“ oder methodisch-didaktisches 
R¿stzeug durch Fortbildungen o.ª. aneignen ĭ ersteres dagegen 
hat andere Quellen, die erschlossen werden müssen.
Kann man 38 Kindern individuell und in jeder Situation gerecht 
werden? Ein eindeutiges Ja oder Nein gibt es hier nicht, weil 
sich die gleiche Frage auch bei Klassengrößen von 15, 20 oder 
25 Kindern stellt, denn je nach dem ist jede Klasse oder jede 
Kindergruppe zu groß. Ich wage hier einmal die Behauptung, 
dass es eine Rolle spielt, mit was für Leistungsansprüchen oder 
Zielvorstellungen wir in die Unterrichtsarbeit gehen. Soll denn 
wirklich jedes Kind jederzeit, in jeder Lebenslage und immer 
punktgenau da gefördert werden, wo es aktuell gerade steht? 
Entspricht ein solcher Anspruch dem realen Leben, wie wir es 
selber tagtäglich erfahren, oder könnte hier eine grundlegend 
lebensfremde Ansprüchlichkeit vorliegen, die außerhalb des 
Systems „Schule“ gar keiner Wirklichkeit entspricht? Kann man 
einem Kind ernsthaft wünschen, dass es jederzeit und in jeder 
Lebenslage im Brennpunkt der Aufmerksamkeit steht und nie 
in der Masse der anderen Kinder untertauchen darf, weil wir 
es doch geÿissentlich immer optimal fºrdern wollen? Hat die 
Individualität eines Kindes (oder überhaupt eines Menschen) nur 
dann eine Bedeutung, wenn ich sie ständig und ununterbrochen 
im Zentrum meines wachen Bewusstseins habe? Besteht denn 
unsere eigene Integration im sozialen und beruÿichen Leben 
darin, dass wir allen Kollegen, Bekannten, Freunden, Familienmit-
gliedern etc. jederzeit und immer die gleich intensive Aufmerk-
samkeit schenken? Könnte es sich auch darum handeln, offen 
und gegenwärtig zu bleiben für echte Begegnungen, wenn sich 
diese in realen Lebenssituationen ereignen möchten? Schulisch: 
könnte es auch sein, dass ich authentische Begegnungen mit den 
einzelnen Kindern sogar verhindere, wenn ich die methodisch-
didaktische Überwachung derart gestalte und das Netz so eng 
knüpfe, dass mir ein Kind garantiert nie entwischen kann? 
Ich habe keine Zweifel, dass das Bild des Lehrerberufs ent-
scheidend davon abhängt, mit was für Leistungsvorstellungen 
sich die Schule als „Lern- und Lehranstalt“ befrachtet. Wie der 
Hauptartikel im vorliegenden RUNDBRIEF aufzeigt, gibt es ge-
genwärtig Anzeichen dafür, dass sich eine Neuorientierung im 
Verständnis des Lehrerberufs vollzieht. Ob und wie weit diese 
Neuorientierung gelingen wird, sollte nicht den Systemverwal-
tern überlassen werden.

Thomas Marti
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Freude 
am 

Lehrersein!

Was bringt die jüngere 

Schulforschung an 

neuen Erkenntnissen?

Von Thomas Marti

In den vergangenen Jahrzehnten hat 
die Rolle und die Bedeutung des 
Lehrers, der Lehrerin eine deutliche 
Wandlung erfahren. War der Lehrer 
bis in die 70er-, 80er-Jahre noch 
selbstverständlich ein Lehrender, 
Unterrichtender und Stoffvermitt-
ler, so setzte sich allmählich ein 
Perspektivenwechsel durch, der die 
Schülerinnen und Schüler als aktiv 
lernende Subjekte in den Mittelpunkt 
rückte und die Funktion des Lehrers 
auf Lernbegleitung und Beratung 
zurückstufte. Dies bedeutete eine 
klare Abkehr vom traditionellen, 
lehrerzentrierten Frontalunterricht 
mit seinem einseitig dozierenden, 
autoritär instruierenden oder gar 
paukenden Duktus, und es bedeutete 
eine Hinwendung zu einem Verstªnd-
nis des Lernens als ein vom Kind 
selbst initiierter, selbst verantwor-
teter und selbst gesteuerter Prozess. 
„Werkstattunterricht“, „Wochenplan“, 
„individualisierender Unterricht“ oder 
„Projektarbeit“ sind Stichworte, die 
oft für den so genannt „offenen“, 
also auf den Schüler und sein Lernen 
fokussierten Unterricht stehen. 
Dieser „offene Unterricht“ ist jedoch 
ein etwas weicher und diffuser Begriff, 
denn die entsprechenden Programme 
haben unterschiedliche schultheore-
tische, psychologische, soziologische 
oder sogar politische Wurzeln und 
Ausrichtungen. Die meisten Konzepte 
zum offenen Unterricht wurzeln in 
der Kunsterziehungsbewegung, der 
Arbeitsschulbewegung oder der re-
formpädagogischen Bewegung, z.B. 
der Montessori- oder Freinet-Päda-

gogik. In den 1960er- und 70-Jahren 
erhielt der offene Unterricht auch 
politischen Auftrieb durch die so 
genannt antiautoritäre oder demokra-
tisch-selbstregulative Erziehung von 
A. S. Neill in Summerhill, was z.B. in 
der Schweiz zu einer Welle von Grün-
dungen „Freier Volksschulen“ führte. 
In dieser Zeitspanne erfuhren auch die 
Rudolf Steiner- oder Waldorfschulen 
eine verstärkte Nachfrage als „Alter-
nativschulen“. Viele der damaligen Re-
formanliegen sind unterdessen längst 
auch in den staatlichen Bildungspro-
grammen angekommen und fanden 
ihren Niederschlag in Lehrplänen und 
methodisch-didaktischen Hilfen.
Im offenen Unterricht sollen Kinder 
selber bestimmen, was sie lernen, wie 
sie lernen, wo und wann sie lernen 
und in welchen sozialen Formen sie 
lernen wollen. „Freies Lernen für freie 
Menschen“ (Falko Peschel) ist einer 
von zahlreichen Slogans, mit dem die 
Anliegen eines offenen Unterrichts 
etwa propagiert wurden. Jedes Kind, 
so die konstruktivistische Auffassung, 
brauche nur „Material“, mit dem es 
sich dann seine Weltauffassung sel-
ber und individuell zurecht lege. Der 
offene Unterricht unterstellte gleich-
zeitig eine ungehörige Anmaßung des 
Lehrers, der vorgab bestimmen zu 
können, was, wann und wie Kinder 
lernen sollen. Wer dennoch frontal 
unterrichtete und fertiges Wissen ver-
mittelte, konnte den Bestrebungen 
des offenen Unterrichts gegenüber 
nur entweder ignorant sein oder vor 
seinen Kolleginnen und Kollegen ein 
schlechtes Gewissen haben.

Nun zeichnet sich in den vergangenen 
Jahren erneut eine Umorientierung im 
Verständnis des Lehrerberufs ab. Die 
Gründe für diesen zunächst eher stil-
len Blickwechsel sind sicher vielfältiger 
Natur, die Auslöser dafür aber dürften 
u.a. diverse Studien sein, die in den 
letzten Jahren durchgeführt wurden 
und deren Diskussion jetzt auch die 
öffentliche Bühne erreicht hat. Allen 
voran ist es die so genannte Hattie-
Studie, die 2009 publiziert wurde und 
jetzt besonders in Deutschland Ein-
gang in die Medien gefunden hat. Sie 
rückt das Berufsbild des Lehrers und 
der Lehrerin in ein neues Licht. In der 
Schweiz sind es eine israelische Studie 
sowie eine Studie aus einem Institut 
für Wirtschaftsforschung in München, 
die das Interesse der Bildungs- und 
Schulforschung weckten. Zur Hat-
tie-Studie titelte etwa Die Zeit vom 
3.1.2013: „Ich bin superwichtig! Kleine 
Klassen bringen nichts, offener Unterricht 
auch nicht. Entscheidend ist: Der Lehrer, 
die Lehrerin“. Und in der NZZ vom 6. 
Januar war zu lesen: „Eintrichtern ist 
besser. Der lang verpönte Frontalunter-
richt wirkt sich positiv auf die Leistung von 
Schülern aus. Diese neuste Erkenntnis aus 
der Forschung stellt die Reformpädagogik 
auf den Kopf“. Die ZenTrAlsChWeiz 
vom 13.1.2013 behauptete gar auf 
einer ganzen Seite: „Alte Schule macht 
wieder Schule“.

Worum geht es?
John Hattie, der Autor der nach 
ihm benannten Studie, ist Professor 
für Erziehungswissenschaften und 
Direktor des Melbourne Education 
Research Institute an der University 
of Melbourne in Australien. Sein 
Forschungsschwerpunkt ist die empi-
rische Bildungsforschung, konkreter: 
die Wirksamkeit von Schule auf das 
Lernen der Schülerinnen und Schüler. 
Hattie gehºrt zu den Forschern, die 
pragmatisch vorgehen und den Er-
folg eines je bestimmten Programms 
empirisch und durch quantitative 
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Messungen überprüfen möchten. 
Hattie ist kein Idealist, sondern 
ein pragmatischer Empirist, für ihn 
zählen messbare Erfolge mindestens 
soviel wie ideale Ziele, die er ganz 
offensichtlich auch vor Augen hat. 
Jeder, der sich mit der Schule und 
ihrer Wirkung auf das Lernen beschäf-
tigt, weiß, dass es seit ungefähr den 
1960er-Jahren unüberblickbar viele 
Studien zur Wirkung der unterschied-
lichsten Reformbestrebungen gibt. 
Deshalb hat sich John Hattie vor rund 
15 Jahren daran gemacht, die Massen 
solcher Studien zu sichten und nach 
Gemeinsamkeiten ihrer Ergebnisse zu 
durchforsten. Natürlich ist dies schon 
quantitativ eine derart gigantische 
Aufgabe, dass ein einziges Menschen-
leben dafür nicht ausreichen würde, 
alle diese Studien sorgfältig zu lesen 
und auszuwerten. Deshalb hat sich 
Hattie auf so genannte Metastudien 
gestützt, die ihrerseits schon eine 
Zusammenfassung aus vielen Studi-
en mit vergleichbarer Fragestellung 
darstellen. So bearbeitete Hattie 
in seiner Untersuchung über 815 
solcher Meta-Studien und erfasste 
damit die Resultate von über 50.000 
Einzelstudien an mehreren Millionen 
Sch¿lern und Sch¿lerinnen. Hatties 
Studie ist also eine Meta-Meta-Studie. 
Es gelang Hattie mithilfe statistischer 
Methoden rund 138 unterschiedliche 
Wirkungsfaktoren zu extrahieren und 
auf ihre Wirkstärke hin zu analysie-
ren. Beispiele für solche Wirkungs-
faktoren sind etwa die Wirkung der 
KlassengrºÇe, der Hausaufgaben, des 
zur Verfügung stehenden Geldes, der 
eingesetzten Unterrichtsformen (z.B. 
problemorientiertes oder forschend-
entdeckendes Lernen, individualisier-
tes Lernen etc.) oder des Einsatzes 
bestimmter Lernmedien (z.B. Com-
puter). Dabei interessierte sich Hattie 
v.a. für jene Wirkungsfaktoren, die 
eine hohe Wirkstärke haben, mit der 
Frage „What works best?“

Nat¿rlich ist Hatties Vorgehen mit 
der Analyse von Meta-Studien nicht 
unproblematisch, da jede solche 
Meta-Studie eine starke Abstraktion 
verlangt, die spezifischen Frage-
stellungen der Einzelstudien kaum 
berücksichtigen kann und deshalb 
im Nachhinein auf eine starke Inter-
pretation der statistischen Ergebnisse 
angewiesen ist. So war es Hattie 
beispielsweise nicht möglich, bei der 
Lernwirkung von Hausaufgaben die 
Art der Hausaufgaben zu ber¿cksich-
tigen, oder bei der Frage nach der 
Bedeutung der Klassengröße auch 
noch die soziale Zusammensetzung 
einer Klasse miteinzubeziehen. Auch 
eine Altersdifferenzierung konnte 
Hattie nicht vornehmen, seine Er-
gebnisse decken deshalb das ganze 
Bildungswesen undifferenziert von 
der Vorschule bis zur Hochschule und 
Erwachsenenbildung ab. Dass er nur 
Studien aus dem englischsprachigen 
Raum berücksichtigte, ist gerade für 
eine Diskussion der Hattie-Studie 
in Deutschland, Österreich und der 
Schweiz ein erheblicher Mangel. 
Weiter ist zu berücksichtigen, dass 
Hattie sich auf solche Studien st¿tzte, 
die messbare Lerneffekte ins Visier 
nehmen, wie sie sich z.B. aus Leis-
tungstests und Lernzielkontrollen 
ergeben, womit eher qualitative oder 
schwer operationalisierbare Aspekte 
wie etwa soziale Kompetenzen, kör-
perliche und psychosoziale Gesund-
heit, sensomotorische Entwicklung, 
Selbstvertrauen oder ein gesunder 
Wirklichkeitsbezug junger Menschen 
kaum eine Ber¿cksichtigung þnden. 

Hauptlinien 
der Hattie-Studie
Trotz dieser sicher nicht unerheb-
lichen Mªngel zeitigt die Hattie-Studie 
doch aufschlussreiche Ergebnisse. Di-
ese zeigen, dass der weitaus stärkste 
Lerneffekt von der Person und der 
beruflichen, unterrichtsbezogenen 

Qualiþkation des Lehrers ausgeht und 
dass strukturelle Einÿussfaktoren wie 
z.B. Schultyp, Klassengröße, hetero-
gene oder homogene Lerngruppen, 
Ausstattung der Unterrichtsräume etc. 
deutlich nachrangig sind.
Diese Ergebnisse treten in der Hat-
tie-Studie zunächst in Gestalt von 
abstrakt klingenden Begriffen auf wie 
z.B. „Providing formative evaluation“, 
„Teacher clarity“ „Reciprocal teaching“, 
„Peer tutoring“ oder „Mastery learning“ 
und sind als solche übersetzungs- und 
deutungsbedürftig. Diese Deutungen 
hat John Hattie in seiner Buchpubli-
kation „Visible Learning“ (2009) selber 
vorgenommen. Nachfolgend stütze 
ich mich auf die Kommentare von 
Steffens & Hºfer (2011).
Entscheidend für den Lernerfolg 
sind Komponenten des Lehrens und 
Lernens, die ihrerseits die Unterrichts
atmosphäre prägen. Dazu gehören 
klare und verständliche Anweisungen 
seitens des Lehrenden, der selber 
aber auch Lernender und darauf 
bedacht ist, aus den Lernprozessen 
seiner Schülerinnen und Schüler 
Erfahrungen zu sammeln, diese zu 
reÿektieren und offen zu themati-
sieren und sie im Blick auf die Ler-
nenden auch in die Tat umsetzt. Die 
Lehr- und Lernprozesse sollen für alle 
Beteiligten sichtbar werden („Visible 
Learning“). Neben dieser „evaluativen 
Lehr- und Lernstruktur“, der klaren 
Klassen- und Unterrichtsführung und 
der Aktivierung von selbständigem, 
reziprokem und kooperativem Lehren 
und Lernen gehört auch eine positive 
Haltung gegen¿ber Fehlern als Grund-
lage für Entwicklung und Fortschritt. 
Voraussetzung dafür sind „berufsbe-
zogene Auffassungen und Haltungen 
der Lehrpersonen im Umgang mit Schü-
lerinnen und Schülern, die ein Lernklima 
im Sinne sozialer Erwartungskontexte 
erzeugen. Dazu zählen etwa Zuwen-
dung, Empathie, Ermutigung, Respekt, 
Engagement und Leistungserwartungen. 
Zum anderen geht es um das soziale 
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Miteinander im Klassenzimmer, um Zu-
sammenhalt, Toleranz, gegenseitige Hilfe 
und positive Schüler-Lehrer-Beziehungen“ 
(Steffens & Hºfer 2011).
Hattie spricht sich in seinen Schluss-
folgerungen eindeutig gegen eine 
Lehrerrolle aus, die sich auf Lernbe-
gleitung und Coaching („facilator“) 
beschränkt und fordert stattdessen 
eine Berufshaltung der aktiven Un-
terrichtsgestaltung („activator“). Da 
damit ein Blick aus der Sicht der Schü-
lerinnen und Schüler verbunden ist und 
diese als aktive Mitgestalter in das 
Unterrichtsgeschehen einbezogen 
werden, ist Hatties Forderung alles 
andere als die nach einer Rückkehr 
zum lehrerzentrierten Frontalunter-
richt. Dennoch kommt dem Lehrer, 
der Lehrerin in Hatties Schlussfolge-
rungen eine zentrale Bedeutung zu. 
Überraschend tauchen dabei auch 
Qualitäten auf, die sicher nicht den 
statistischen Analysen, sondern der 
idealistischen Interpretation des Stu-
dienautors entspringen. So spricht 
Hattie „nicht nur vom Engagement, 
sondern auch von der Notwendigkeit eines 
leidenschaftlichen Handelns in der Päda-
gogik mit einer ansteckenden Wirkung 
(S. 23).  Leidenschaftliches Unterrichten 
erfordert mehr als inhaltliches Wissen 
und handwerklich erfolgreiches Handeln. 
Es bedarf vielmehr einer Liebe zum fach-
lichen Inhalt, einer Haltung der ethischen 
Fürsorge und des Wunsches, andere mit 
der Liebe zum jeweils unterrichteten Fach 
zu erfüllen (S. 24)“ (Steffens & Hºfer 
2011). Das Lernen ist f¿r Hattie f¿r die 
Schüler und Schülerinnen „eine sehr 
individuelle Reise“ (ebda), die aber nur 
gelingen kann, wenn der Lehrer selbst 
auch ein Lernender und die Lernenden 
auch Lehrende sein können und wenn 
diese Wechselwirkung immer wieder 
zum Bewusstsein gebracht wird. Hat-
tie ist sich im Klaren, „dass Schulen (...) 
hauptsächlich dadurch wirksam (sind), 
dass an ihnen erfolgreiche Lehrpersonen 
unterrichten. Man könnte auch zugespitzt 
sagen: Ohne gute Lehrpersonen keine 

guten Schulen“ (ebda).
Hatties Studie bringt auch einige 
¿berraschende, aber im Hinblick auf 
die vielen Reformbestrebungen der 
Vergangenheit auch enttäuschende 
Ergebnisse. Dazu zählt, dass z.B. of-
fener Unterricht, individualisierender 
Unterricht, problemorientiertes 
Lernen, außerschulisches Lernen, 
kleine Lerngruppen, Team-Teaching, 
Lektionenzahl, verfügbares Geld, 
Schultypus oder Hausaufgaben einen 
verschwindend geringen Effekt auf 
die Lernfortschritte der Schüler zei-
tigen und deshalb in ihrer Bedeutung 
nachrangig sind. Auch der Einsatz 
von Lernmedien ist nicht an sich 
bereits lernwirksam, sondern hängt 
offensichtlich davon ab, wie diese 
in den gesamten Unterrichtsprozess 
eingebunden werden. Man kann 
daraus den Schluss ziehen, dass die 
Unterrichtsstrukturen oder die mate-
rielle Ausstattung an sich noch nicht 
lernwirksam sind und es bestenfalls 
werden, wenn sie aus einem inneren 
pädagogischen Anliegen heraus er-
griffen werden. 

Was bleibt?
Man muss sich bei der Hattie-Stu-
die vor Augen halten, dass es sich 
primär um eine statistische Analyse 
von Meta-Studien und damit um ein 
hoch abstraktes Unterfangen handelt 
und dass die Schlussfolgerungen, 
die Hattie aus dem Zahlenmaterial 
zieht, nicht zwingend sind. Denn in 
die Interpretation und die Schluss-
folgerungen fließen ebenso sehr 
Hatties persºnliche pªdagogische 
Erwartungen ein, die er durch das er-
haltene Zahlenmaterial gestützt sieht. 
Neben der Kritik, die von einigen 
Kommentatoren der angewendeten 
Methodik vorgebracht wird, ist die 
Interpretation der Ergebnisse aus 
der Hattie-Studie ein Hauptpunkt 
der jetzt angelaufenen Diskussion. 
Gegen Hatties Schlussfolgerungen 
wird vielfach eingewendet, dass sie 

die Ergebnisse von Studien aus dem 
deutschsprachigen Bildungsraum 
unberücksichtigt lassen. Ebenso 
fehlt ihr der Einbezug von Studien 
aus der jüngeren Vergangenheit. 
Wegen solcher sicher berechtigter 
Kritik kann sich nur ergeben, dass 
die Resultate der Hattie-Studie nicht 
als wissenschaftliche Beweise für eine 
bestimmte Bedeutung des Lehrers zu 
sehen, sondern als Grundlage und 
Anlass für eine erneute Befragung 
der Lehrerrolle aufzufassen sind. 
Beispielsweise wird zurzeit in eini-
gen Bundesländern Deutschlands 
die Abschaffung des Sitzenbleibens 
oder der „Ehrenrunden“ diskutiert. 
Die Argumente dafür und dagegen 
sind vielfältig und sind sowohl z.B. 
þnanzieller als auch psychologischer 
oder pädagogischer Natur. Wenn 
nun aber DIE ZEIT vom 21.2.2013 
Zweifel an diesen bildungspolitisch 
motivierten Strukturmaßnahmen vor-
bringt und meint, das Abschaffen der 
Klassenwiederholung nütze nichts, 
wenn nicht gleichzeitig dafür gesorgt 
werde, dass ein grundlegender Para-
digmenwechsel eingeleitet werde, 
der den Blick dafür frei mache, dass 
für die Schülerleistung in erster Linie 
der Lehrer und die Qualität seines 
Unterrichts verantwortlich sei, dann 
darf man vermuten, dass dabei Ge-
sichtspunkte aus der Hattie-Studie 
im Hintergrund stehen.
Ein mir wesentlich erscheinender 
Punkt aus der Hattie-Studie ergibt 
sich in Bezug auf die Ausbildung und 
Fortbildung von Lehrerinnen und 
Lehrern. Sicher gibt es vieles, was als 
Handwerk und beruÿiches R¿stzeug 
vermittelt und unausweichlich in 
die Ausbildungsprogramme gehört. 
Sicher ist aber ebenso, dass gutes 
Unterrichten nicht nur eine Frage der 
richtigen Technik ist, sondern dass er-
folgreiches Unterrichten sehr wesent-
lich auch mit der Begeisterung und 
der Leidenschaft zusammenhängt, 
mit der ein Lehrer oder eine Lehrerin 
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ihre pädagogischen Aufgaben angeht 
und gestaltet. Unterrichten ist so be-
trachtet und im besten Sinne verstan-
den eine Kunst, in der das persönlich 
durchwärmte Engagement und der 
menschliche Weitblick eine mindes-
tens so entscheidende Rolle spielen 
wie das handwerkliche Geschick. Kein 
Maler, kein Bildhauer, kein Architekt, 
kein Schauspieler, kein Komponist 
und kein Interpret ist erfolgreich, 
wenn er bloß ein guter Techniker 
ist und sein Schaffen nicht auch 
künstlerisch zu befrachten und mit 
allem, was ihn menschlich umfassend 
ausmacht, zu durchdringen vermag. 
Ebendies zeichnet auch den „guten“ 
Lehrer, die „gute“ Lehrerin aus. 
In Bezug auf die Frage nach der Leh-
rerbildung gilt ähnliches: Keine Kunst-
akademie, keine Musikhochschule 
und keine Schauspielschule kann ga-
rantieren, dass ihr Künstlerinnen und 
Künstler entspringen. Ebenso kann 
auch keine pªdagogische Hochschule 
und kein Lehrerseminar gewährleis-
ten, dass sie „gute“ Lehrerinnen und 
Lehrer hervorbringen. Möglich ist 
nur, sehr viel gestalterischen Frei-
raum offen zu halten, damit die je 
individuellen Entwicklungswege in 
Verbindung mit dem erforderlichen 
Berufskönnen nicht verbaut werden. 
„Gute“ Lehrerinnen und Lehrer sind 
nicht machbar, aber sie lassen sich 
ermöglichen. Der Weg dahin liegt 
in authentischen Begegnungen mit 
Menschen, in aufweckenden Begeg-
nungen mit Kunstwerken jeder Art 
oder in echten Naturerlebnissen. 
Für die gegenwärtige Lehrerbildung 
mit der bildungspolitisch eingefor-
derten Vereinheitlichung und Stan-
dardisierung sowie der vermeintlich 
notwendigen wissenschaftlichen 
Ausrichtung des Lehrerberufs stellen 
solche Gesichtspunkte eine Herausfor-
derung der besonderen Art dar. Wer 
die Entwicklungslinien der gegenwär-
tigen Lehrerbildung verfolgt oder gar 
direkt in die Ausbildung involviert ist, 

kann besorgt sein und die berechtigte 
Frage haben, ob der eingeleitete Weg 
geeignet ist, um das Problem des Leh-
rernachwuchses nicht nur quantitativ, 
sondern auch bezüglich der pädago-
gischen Güte zu lösen.

Ermutigende 
Perspektiven
Von Christof Wiechert, Waldorÿehrer 
und ehemaliger Leiter der Pädago-
gischen Sektion am Goetheanum, gibt 
es eine Buchpublikation, deren Titel 
Frage und Aufforderung zugleich ist: 
„Lust aufs Lehrersein?!“ (2011). Meines 
Erachtens kann dieses Buch als ge-
eignete Ergänzung, ja praxisnotwen-
dige Fortsetzung zur Hattie-Studie 
aufgefasst werden. Wiechert geht in 
seinem Buch nicht theoretisierend 
vor, sondern führt den Leser erzäh-
lend und beschreibend durch die 
verschiedensten Aufgabenbereiche 
eines Lehrers, einer Lehrerin an einer 
Waldorfschule und zeigt die Gesichts-
punkte auf, die über die Bewältigung 
von Alltagsgeschäften hinaus an die 
eigentlichen, d.h. wesentlichen Auf-
gaben des Lehrerberufs heranführen. 
Wer neben Wiecherts Büchlein auch 
die Hattie-Studie kennt, der þndet 
nicht nur weitgehende Übereinstim-
mung, sondern darüber hinaus durch 
die Waldorfpädagogik auch gangbare 
Wege in die praktische Verwirklichung 
der Hattieõschen Vorstellungen eines 
„guten“ Lehrers. Besonders erfri-
schend an Wiecherts Publikation ist, 
dass er die Gegenwartssituation an 
Waldorfschulen nicht verherrlicht 
oder schönredet und für die Erstar-
rung in vielen unreÿektiert praktizier-
ten Traditionen und institutionellen 
Gewohnheiten eindeutige Worte 
þndet. 
Seite für Seite wird deutlich, dass 
Wiechert den Lehrerberuf als eine 
Kunst auffasst, die nur durch Selbst-
erziehung und seelische Beobachtung 
zu erlangen und zu steigern ist. 

Bereits die zahlreichen Kapitelüber-
schriften machen dies offensichtlich: 
Die Kunst der Aufmerksamkeit, die 
Tugend der Anerkennung, die Kunst 
des Zuhörens, die Kunst des Inter-
esses, die Tugend der Verehrung 
oder die Dankbarkeit gegenüber 
dem Leben. Im gängigen Jargon sind 
dies pädagogische und soziale Ba-
siskompetenzen, die Wiechert hier 
beschreibt. Ohne diese Basiskompe-
tenzen müssten der technisch beste 
Unterricht kalt und das Leben in einer 
Schule eine unerträgliche, krankma-
chende Qual bleiben. 
Es ist nur konsequent und folgerich-
tig, dass Wiechert nicht davon aus-
geht, dass diese Basiskompetenzen 
eine selbstverständliche Gegebenheit 
sind, dass sie vielmehr bei jedem Leh-
rer und jeder Lehrerin der ständigen 
Übung und Selbstschulung bedürfen. 
Dazu beschreibt der Autor dieses klei-
nen, aber wichtigen Büchleins  eine 
Reihe von Übungsmöglichkeiten, die 
er im Wesentlichen dem von Steiner 
beschriebenen anthroposophischen 
Schulungsweg entnimmt. Diese Schu-
lungsmöglichkeiten sind vielleicht der 
entscheidendste Punkt, ohne welchen 
die Ergebnisse der Hattie-Studie zwar 
interessant und aufschlussreich, aber 
ohne Folgen für die pädagogische Pra-
xis bleiben müssten. Auf den Lehrer 
kommt es  tatsächlich an!
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Schulalltag
 – ein 

Briefwechsel 
zwischen Berg 

und Tal 

XXXXII.  Folge

Von Rolf Bürklin 
und Thomas Schaerer 

Lieber Thomas
Wir stehen beide kurz vor den Sportferi-
en. Ich freue mich sehr darauf, zumal ich 
ausnahmsweise ein paar Tage verreise, 
den Lenz und die Burg hinter mir lasse. 
Ich fahre nach Südfrankreich und führe 
ein Stück der Arbeit fort, die ich mit 
meiner Klasse im September begonnen 
hatte. Begleitet werde ich von unserem 
ehemaligen Zivildienstleistenden. 
In der letzten Woche vor den Sportfe-
rien sind der Verantwortliche für das 
LernfeldPlus und ich an den Hªngen des 
Hallwilersees am Holzen mit der Klasse 
- du erinnerst dich vielleicht noch, vor 
einem Jahr war ich bereits in diesem 
Schutzgebiet, doch die Temperaturen 
waren um einiges tiefer als in der ver-
gangenen Woche.
Zur Zeit bin ich daran, das Berufsprakti-
kum im Berner Oberland vorzubereiten. 
In den beiden Wochen vor Ostern wer-
de ich mit den Schülern gleichsam den 
Ernstfall durchspielen. Zwei Wochen hin-
tereinander an der Arbeit sein, dazu ge-
meinsam in einem ehemaligen Schulhaus 
zu leben. Der Ernstfall besteht auch darin, 
selbständig, das heisst mit öffentlichen 
Verkehrsmitteln den Praktikumsplatz 
zu erreichen, und ebenso wieder an die 
„Basis“ zurückzukehren. Das Suchen von 
Plätzen für die Jugendlichen ist mir bis 
jetzt glücklicherweise nicht sehr schwer 
gefallen, habe ich doch fast überall offene 
Türen angetroffen. Ich habe fast für alle 
einen ihnen mehr oder weniger entspre-
chenden Platz þnden kºnnen. In einem 
Altersheim habe ich für eine Stelle in der 
Küche angefragt. „Sicher kannst du mir 
jemanden schicken, willst du noch einen 
Jugendlichen in den Hausdienst geben?ò 

Im Weiteren suchte ich einen Platz für 
einen Bauspengler - „Wenn du möchtest, 
kannst du mir zusätzlich jemanden als 
Dachdecker geben“. Das sind wirklich 
tolle Aussichten. Daher freue ich mich 
auf die Zeit, die wahrscheinlich für alle 
Beteiligten prägend sein wird. Am Wo-
chenende werden wir, wie im „richtigen 
Lebenò, nach Hause, respektive nach 
Lenzburg zurückkehren. Das also ist 
mein nächstes „Nähtrückli“, das ich am 
Einrichten bin.
Von meinen Schülerinnen und Schülern 
gibt es wiederum allerhand zu berich-
ten, was mich teils in grosses Staunen 
versetzt, mir zum andern auch viel zu 
denken und bedenken gibt.
Ein Schüler wohnt im Nachbardorf, wo 
wir in der vergangenen Woche geholzt 
haben. Am ersten Tag hole ich ihn am 
Bahnhof ab. Er wartet geduldig auf mich, 
steigt ins Auto, grüsst und meint, dass 
er nach der Arbeit zu Fuss nach Hause 
gehe. Darüber bin ich sehr erfreut und 
lobe seinen Mut. Tatsächlich beginnt er, 
abends in Richtung seines Wohnortes zu 
marschieren. Vorher will er noch wissen, 
wo die Strasse sei, obwohl wir sie von 
uns aus sehen und erkläre ihm, wonach 
er sich ausrichten könne. „Immer die 
Rigi auf der linken Seite haben.“ Er wisse 
sehr wohl, welches die Rigi sei, er sehe 
sie schliesslich aus seinem Zimmer. Ich 
steige ins Auto, neben mir ein anderer 
Sch¿ler, und will losfahren. ăStopp, Herr 
Bürklin, der andere rennt übers Feld 
wieder zu uns hinò. Hat ihn wohl der Mut 
verlassen? Nein, er habe nur die Rigi grad 
nicht mehr gesehen. Ich mache ihn darauf 
aufmerksam, dass das ja der Berg sei mit 

den vielen Schichten - und der Antenne 
auf der grossen Fläche - eben, das sei 
es ja, meinte der Jüngling, er habe die 
Antenne grad nicht mehr gesehen - und 
tatsächlich, sie war für eine kurze Zeit-
spanne in einer Wolke verschwunden. Ich 
habe mich ein wenig geschämt, denn es 
hätte mir in den Sinn kommen sollen, ihn 
auf die sinkende Wolkendecke aufmerk-
sam zu machen. Der Schüler hat mich 
nach seiner Ankunft zu Hause angerufen, 
er sei wohlbehalten angekommen, doch 
den Umweg bis fast an den See herunter 
mache er morgen nicht mehr …… er war 
eine gute Stunde unterwegs, anstatt 20 
Minuten. Für den Rest der Woche gelang 
ihm der Heim- und der Arbeitsweg - am 
Morgen war er aufgeräumt und voller Ta-
tendrang als erster auf dem Arbeitsplatz 
- er hatte von uns allen den kürzesten 
Weg. Ja, schliesslich sei doch sein Dorf 
nicht so weit entfernt wie Lenzburg.
Mathematikstunde. „Du Guter“, denke 
ich von einem Schüler,“ wenn es dir nur 
gelingen würde, dich ein paar Minuten 
auf die Sache zu konzentrieren, dann 
hättest du eine Riesenfreude an den von 
dir selber gelösten Aufgaben.“ Kaum 
habe ich das gedacht, tönt es neben mir: 
„Warum haben Sie das jetzt grad von ihm 
gedacht? Es stimmt nämlich.“ Beim Jun-
gen, der meine Gedanken gelesen (oder 
erraten?) hatte, gelingt es mir manchmal, 
ihn in Gedanken wieder zur Arbeit zu ru-
fen. „Ja, ich mach ja schon“, tönt es mir, 
ab und zu missmutig, entgegen. Solche 
Begebenheiten erlebe ich ab und zu an 
der Schule. Ich erinnere mich, dass ich 
auch in Schwandi eine Schülerin hatte, 
die eine solche Fähigkeit hatte, sie je-
doch nicht derart ausgeprägt zu äussern 
vermochte.
Ein Mädchen einer unteren Klasse hat sich 
beim „Geislechlöpfe“, einem Brauch, der 
hier in der Gegend jährlich vom 11. No-
vember bis zum 16. Dezember gepÿegt 
wird, in der Pause ein wenig verausgabt. 
Es zieht seine Geisle müde hinter sich her, 
die Schnur über den Asphalt schleifend. 
Für mich schmunzelnd denke ich: „Was 
würde das Mädchen wohl sagen, wenn 
ich ihm auf die Geisle stehen würde?“ 
Kaum gedacht, kommt postwendend 
ein „Understönd si sich!!“ mit einem 
Schalk in den Augenwinkeln. Was sind 
das für junge Menschen, welche diese 
Begabungen und Fähigkeiten mit auf die 
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Welt bringen? Welche Aufgaben bringen 
sie für uns Begleiter und für sich selber 
mit? Eine mehr oder weniger schlüssige 
Antwort darauf habe ich selber noch nicht 
gefunden - habe höchstens Ahnungen.
Lieber Thomas, auch du bist in nächster 
Nähe des Werdenden, des Aus- und 
Entwickelns. Ich bin gespannt, was du 
mir schreibst. Ich bin einmal mehr in 
den Erscheinungen hängen geblieben, 
die mich, wie eingangs erwähnt, immer 
wieder dankbar staunen lassen.
Lichtmess - früher schauten die Bauern 
darauf, dass sie an diesem Datum ihren 
Heustock, den Wintervorrat, erst zur Hªlf-
te verbraucht hatten. Wie steht es wohl 
mit unserem pädagogischen Vorrat?
Ich wünsche dir und deiner Klasse eine 
noch vorratsreiche Spätwinter- und Vor-
frühlingszeit. 
Mit herzlichen Grüssen aus dem regne-
rischen Lenzburg.

Rolf

Lieber Rolf,
Vielen Dank für deinen interessanten 
Bericht. Ich stelle mit Schrecken fest, 
dass wiederum ein Vierteljahr verÿos-
sen ist. Nun, da meine Schªÿein diese 
Woche mehrheitlich dem Wintersport 
frönen, sollte ich doch ein bisschen Zeit 
þnden, dir zu antworten. Ganz besonders 
berührt haben mich deine Schilderungen 
der überdurchschnittlich feinfühligen 
– wohl darf man auch sagen - gedanken-
lesenden Schüler und Schülerinnen. Ja, 
solchem begegnen wir zunehmend in 
unserer Zeit. Auch ich möchte mich mit 
Erklärungen zurückhalten. Aber gestern 
ist mir im neusten „Goetheanum“ doch 
ein Artikel begegnet, der mich hellhörig 
gemacht hat und woraus ich dir gerne 
ein kurzes Zitat aufschreibe. „Jugendliche 
scheinen hellfühlender für die karmischen 
Konsequenzen zu werden, gleichzeitig 
verstellt eine technisierte Welt den Blick 
auf die vorgeburtlichen Entschlüsse – das 
macht es dem Willen schwer und stellt 
an Pädagogen und Erwachsene Anforde-
rungen“ *). Ich bin überzeugt, dass solche 
Sichtweisen es wert wären, sie intensiver 
auf ihre Bedeutung für die Pädagogik und 
Erziehung zu durchdenken.
Das vierte Schuljahr ist nach wie vor ein 
spannendes Jahr – ich realisiere gerade, 
dass ich dies ja immer wieder von jedem 
Jahr sage. Wie dem auch sei, im Moment 

nähern wir uns einer Art Röstigraben zwi-
schen Rubikon und Pubertät. Während 
erste Kinder – es sind natürlich wieder 
einmal Mädchen - plötzlich vermehrten 
Gefühlsschwankungen unterliegen, 
entstehen auch immer noch typische 
Neunjährigkeitsmomente. Ersteres zeigt 
sich ab und zu in Launigkeit, einem Hin 
und Her zwischen Himmelhochjauchzend 
und zu Tode betrübt. Da möchte man 
sich plötzlich ums morgendliche Grüssen 
lieber herum drücken. Ein solches Mäd-
chen hat kürzlich mit Kolleginnen eine 
Art Gesellschaftsspiel gemacht. Dabei 
bewegen sich alle für eine gewisse Zeit im 
Raum, nachdem man abgemacht hat, was 
bei einem bestimmten Zeichen der Spiel-
leiterin für eine Stellung wie versteinert 
eingenommen werden muss (sagt man 
dem Spiel vielleicht Versteinerlis?). Da 
hat nun also besagte Dame den Vorschlag 
gemacht: „Aufs Zeichen müssen alle einen 
Bart berühren.“ Nun, frühmorgens gibt 
es in unserer Eingangshalle wenig Bärte 
zum Berühren. Der Rest ist Schweigen. Da 
hilft eigentlich nur Humor, insbesondere, 
wenn man vorher beobachten durfte, wie 
rege erwogen worden war, wer es über-
haupt wage und wie er wohl reagiere.
Zum anderen Fall: Unlängst ist das weit-
aus jüngste Kind der Klasse sehr besorgt 
zu mir gekommen, mich fragend, ob 
man ihr eigentlich anmerke, dass sie in 
Wirklichkeit in der 3. Klasse wäre. Ich 
habe sie beruhigt und gesagt, vielleicht 
würde man es an der Grösse der Euryth-
mieschuhe merken. Da hat sie gelacht, ist 
davon gehüpft und hat gemeint: „Aber i 
ha doch scho z Sibenedriissgi...“.
Vor Weihnachten hatten wir die wun-
derschöne erste Menschen- und Tier-
kundeepoche und anschliessend haben 
uns die Vögel Federn fürs Schreiben mit 
Tinte geschenkt. Feierlich haben wir die 
Kiele gespitzt und eingeschnitten. Die 
Spannung, wie das wohl gehen würde 
war riesig gross. Jede Feder hat anders 
geschrieben, es hat gekleckst und z.T. 
auch geschmiert, aber es war toll. Eine 
Zeitlang hättest du sämtliche Viertkläss-
ler an blauen Fingern erkannt. Ich durfte 
manchmal für Viertelstunden oder auch 
länger in einer Stimmung leben, wie sie 
in den Schreibstuben mittelalterlicher 
Klöster geherrscht haben muss: absolutes 
Schweigen, Konzentration auf jeden ein-
zelnen Buchstaben und nur das Kratzen 

von 31 Federkielen leise vernehmend. 
Bald haben wir dann auf Federhalter und 
Schreibfeder gewechselt und bereits da 
ist mir aufgefallen, wie schön und wie 
gerne die Mehrheit der Kinder schrieb. 
Den Eltern hatte ich empfohlen, als Weih-
nachtsgeschenk einen Füllfederhalter in 
Betracht zu ziehen, den wir zu Beginn des 
neuen Jahres dann brauchen wollten.
Nach den Weihnachtsferien sind sie dann 
gekommen diese roten, grünen, blauen, 
silbernen, goldigen oder popigen Schätze 
von Weihnachtsgeschenken. Welch ein 
Erlebnis, jetzt damit ins Heft schreiben zu 
dürfen! Und wie das einfach ging, nicht 
schmierte, nicht tropfte und keine blauen 
Finger gab. Ein Knabe hat als erstes vorne 
auf sein SchºnðSchreib-Training-Heft 
geschrieben: Füller ist cool!!! Ja, wahrlich: 
Froh zu sein bedarf es wenig. Das wird 
heute in allgemeiner Fülle oft verkannt.
Gleichzeitig haben wir mit Heimatkunde 
begonnen. Ich habe vor, in zwei Etappen 
dieses Thema anzugehen. Neu und erst-
mals habe ich beim Urmeer begonnen. Da 
hat mir ein begeisterter Knabe sofort ein 
mindestens 10-kilöniges Ammonshorn 
mitgeschleppt. Bei den Hºhlenbewoh-
nern der Steinzeit habe ich ihnen Flint-
steinsplitter verteilt und manche haben 
stolz ihre blutenden Schnitte in den Fin-
gern vorgewiesen. „Erwartungsgemäss“ 
ist natürlich ob all der Urgeschichte auch 
die Frage der Evolution aufgetaucht. Ein 
etwas altkluger Jüngling ist mal zu mir 
gekommen mit der Bemerkung: „Gäll, üsi 
Vorfahre si Affe gsi?!“ In einer höheren 
Klasse wäre das doch ein wunderbares 
Diskussionsthema. Jetzt, in diesem Alter, 
bin ich überzeugt, können wir solches 
noch mit der „geliebten Autorität“ stim-
mig beantworten. Meine Antwort lautete 
nämlich spontan: „Also, mini Vorfahre si 
nid Affe gsy.“ Er: „Aah - --“ und die Sache 
war für ihn erledigt. 
Die Zeit der Römer haben wir nur ge-
streift, da sie uns dann in der 6. Klasse 
nochmals ausführlich begegnen wird. 
Über die Kelten sind wir schliesslich zu 
den Alemannen gekommen, zu deren 
Siedlungsform und damit an den Punkt, 
wo dann die zweite Etappe Heimatkunde 
mit unserer nahen Umgebung und der 
Stadtgründung beginnen wird.
Ein allmähliches Erwachen des Denkens 
und Urteilens nehme ich aber deutlich 
wahr. Französisch haben sie leider einfach 
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nicht so gern. Das läuft viel harziger, als 
Englisch. Es sei viel schwieriger, meinen 
sie. Und insgeheim verstehe ich so gut, 
was sie damit meinen und ich kann es auch 
nicht genau ausdrücken. Noch suche ich 
das Zauberwort, das ihnen den Spass am 
Franz auch weiterhin erwecken könnte.
Nach den Weihnachtsferien ist E. mit 
einem Gipsbein erschienen. Skiunfall. 
Und bald darauf hatte M. den linken Arm 

bis unter den Ellbogen im Gips. So hatten 
wir plötzlich mit Brüchen zu tun. Brüche 
– in der Vierten ist ja Bruchrechnen 
angesagt! Das Kind ist unser Lehrplan 
– wunderbar! Nun weiss ich, womit wir 
übermorgen beginnen werden.
Lieber Rolf, wenn du diesen Brief liest, 
wird bei uns auch das letzte Plätzchen 
besetzt sein. Mit 32 sind wir dann restlos 
ausgebucht.

Für all eure Projekte wünsche ich euch ein 
gutes Gelingen und viel Freude.
Mit lieben Grüssen aus sonnig-kaltem, 
winterlichem Emmental,

Thomas

 *) Das Goetheanum Nr. 6/7 2013 ăDen inneren 
Schatz befreien“ (Johannes Greiner)

GELESEN UND REZENSIERT

Wer heute in der Schularbeit drinnen 
steht oder sich dazu anschickt, sucht 
immer wieder neu nach den tragenden 
Inspirationsquellen. Wo sind diese zu 
þ nden? Manches vermag uns aufzubau-
en. Letztlich liegt der Schlüssel im wer-
denden Menschen selber. Ja, die Kinder 
und Jugendlichen sind es, die unseren 
Willen, unsere Hingabe entz¿nden, um 
den Unterrichtsstoff auf heilsame Art 
zu formen und an die uns Anvertrauten 
heranzubringen.
Christof Wiechert verweist uns nicht 
auf www.waldorfpädagogik. Nein, der 
Vollblutpädagoge lässt uns an seinem 
existentiellen, ringenden Weg Anteil 
nehmen.
Mit Hilfe einer Beobachtungsreise 
durch zahlreiche pädagogische und 
soziale Situationen, durch Klassen-
zimmer, Elternabende, Schülerbespre-
chungen, Konferenzen führt er uns zu 
den Grundlagen, den Qualitäten von 
Rudolf Steiners Bildungsimpuls.
Der handliche Band ist in vierzehn 
Kapitel gegliedert, die jeweils durch 
eine geniale Zeichnung von Hans Diet-
er Appenrodt eingeleitet werden. Wie 
durch einen Geistesblitz! Und auch der 
Titel des 9. Kapitels „Der Unterricht 
oder die Dankbarkeit gegenüber dem 

Leben“ ruft bereits Fragen in uns wach, 
macht regsam. Wiechert hinterfragt in 
diesem Abschnitt Problemfelder der 
Waldorfpädagogik, die dann in neuem 
Licht dargestellt werden, z.B. den Be-
griff des Künstlerischen, die Bedeutung 
des Intellekts, pädagogische Relevanz, 
Klassengrösse und Individualisierung.
Grösseres Gewicht erhalte in Zukunft 
die Zusammenarbeit zwischen Schule 
und Elternhaus. Wie können die Eltern 
vermehrt daran teil haben, was im päd-
agogischen Prozess, im Schulzimmer 
wirklich geschieht? Wiechert plädiert 
auch für eine Pädagogik der offenen 
Tür. Schliesslich könne die Erziehung 
nur gemeinsam vollbracht werden. 
Auf den zehn Seiten des Anhangs 
bekommen wir ein Konzentrat mit 
Hinweisen und ¦bungen, um dieser 
genannten Lebensschule näher zu 
kommen.

Martin Reinhard mit Beatrice Giger und 
Monika Wolf von der Rudolf Steiner Schule  
Stefþ sburg

Christof Wiechert:
Lust aufs Lehrersein?!
Eine Ermutigung zum (Waldorf)-Leh-
rersein
Verlag am Goetheanum, Dornach 
2011
(192 S. CHF 25.90, EUR 15.-)

Lust aufs Lehrersein – Der Zukunft entgegen
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Erschütterung und Dankbarkeit – in 
diesen Worten ließen sich die Lese-
erfahrungen von Gottfried Bergmanns 
Tagebuchaufzeichnungen aus den letzten 
sechs Jahren seiner an Alzheimer erkrank-
ten Frau Fernanda zusammenfassen. 
Beide Empþ ndungen ð und damit die 
Gewichtigkeit dieses Buchs –  rühren 
ebenso sehr vom geschilderten Krank-
heitsprozess und der aufopfernden Hilfe 
her, mit der Gottfried Bergmann diesen 
zu begleiten und zu lindern versucht, 
wie von der Art und Weise, in der er dies 
alles zur Sprache zu bringen vermag, oft 
am Rand der Erschöpfung. Denn so lange 
es nur ging und sich verantworten ließ, 
pÿ egte er selber seine Frau zu Hause.
Dass er jeweils die Kraft fand, nach den 
körperlich und seelisch aufs höchste 
beanspruchenden, zunehmend durch 
die Unberechenbarkeit der Krankheit 
bestimmten Tage noch im Wort zu sam-
meln, was der «Sonnenuntergang» an Ver-
heerungen mit sich brachte, aber auch an 
unverhoffter Schönheit und Beglückung 
auÿ euchten lieÇ, ist als menschliches 
Zeugnis und Dokument der Mensch-
lichkeit ein großes Geschenk. Der Titel, 
«Sonnenuntergang», erweist sich dabei 
in all seinen Nuancen als angemessenes 
Bild für diese neben Krebs wohl furcht-
erregendste Mahnung an die eigene 
Sterblichkeit: Die untergehende Sonne 
geht ja nicht zugrunde; sie entschwindet 
bloÇ aus unserem Horizont, lªsst uns 

im Dunklen zurück. Die aufwühlende 
und trotz allem auch tröstliche Wirkung 
dieser Aufzeichnungen ist in ihrem 
gänzlich unsentimentalen, nüchternen, 
dabei liebevollen und durch und durch 
wahrhaftigen Stil begründet. Geschönt 
wird nichts. Da þ ndet (selten) der Notruf 
eigener Verzagtheit ebenso seinen Platz 
wie die unverhofft geschenkten Momente 
noch einmal möglicher Nähe, die abgrün-
dige Trauer und Angst der Kranken, die 
Hilÿ osigkeit vor ihrer Untrºstlichkeit, das 
fortschreitende körperliche Versagen wie 
das strahlend hervorbrechende Bekunden 
des einzigartigen Menschen, der Fern-
anda bis zuletzt bleibt, die Mühsal der 
Tagesabläufe, die wache Beobachtung 
der prägenden Details – und der lösende 
Humor: das befreiende Lachen auch ¿ber 
sich selber. So erlebt man betroffen und 
beglückt mit, was es heißt, auch dann 
Mensch zu sein, wenn scheinbar nichts 
mehr selbstverständlich ist, was uns als 
Menschen auszeichnet. Und man erkennt, 
dass das Entwürdigende nicht im Versa-
gen der Körperfunktionen liegt, sondern 
dann beginnen würde, wenn wir darüber 
den Menschen selber aus dem Gesichts-
kreis verlören. Auch als Gottfried Fern-
anda schlieÇlich in ein Pÿ egeheim geben 
muss, besucht er sie fast täglich, beginnt 
auch, sich den übrigen Patienten zuzu-
wenden, lässt so wie nebenbei erkennen, 
was selbst in einem Heim mºglich ist 
(durch fortschreitende Sparmaßnahmen 

aber immer schwieriger wird), notiert 
herrlich absurde und zugleich treffende 
kleine Dialoge, aus denen uns die Logik 
einer Welt zublinzelt, die unsere alltäg-
liche schelmisch ver-rückt.

Taja Gut

Zu Gottfried Bergmanns Aufzeichnungen «Sonnenuntergang»

zu beziehen bei: 
Gottfried Bergmann
Beaumontweg 11
2502 Biel
Preis: Fr. 28 + Porto

Oberstufenlehrperson
für 9. und 10. Klasse für die Fächer Deutsch, Geschichte, Geographie und Wirt-
schaftskunde; Pensum 50 - 75%
Musiklehrperson
f¿r die 6./8. ð 10. Klasse; Pensum 9 Wochenlektionen
Tageskindergarten „Sunnestübli“
Wir suchen eine Kindergªrtnerin zur Verstªrkung des Teams Pensum 40 - 60%
Englischlehrperson
f¿r die 6. und 7. Klasse; Pensum 4 - 6 Wochenlektionen

Auskunft bei Ursula Ritter; Tel +41 32 3412857 urs.ritter@steinerschule-biel.ch 

Bewerbungen für alle Stellen an: 
Verantwortungskreis Personal; Rudolf Steiner Schule Biel; Sch¿tzengasse 54 
CH-2502 Biel; info@steinerschule-biel.ch; www.steinerschule-biel.ch

Offene Stellen für das 
Schuljahr 2013/14
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Wir gründen eine Arbeitsgruppe zur 
Schulung unserer Wahrnehmungsfä-
higkeit, um die Kinder differenzier-
ter und umfassender wahrnehmen 
und begleiten zu können. 
Dazu arbeiten wir mit dem Buch 
„Kinderkonferenz“ (s. unten). Wir 
treffen uns ca. 1x monatlich an 
einem Mittwoch, jeweils von 13.30 

bis 15.30 Uhr im Raum Bern. 
Alle Lehrpersonen aus Kindergarten 
und Schule sind herzlich eingeladen, 
gemeinsam zu üben. 
Die ersten Treffen:
24. April im Kindergarten Aarhof, Lang-
mauerweg 110,  Bern
22. Mai im Kindergarten Florastrasse 
11, Bern

Weitere Daten und Orte nach ge-
meinsamer Absprache. 

Interessierte melden sich bei 
Edith Vanoni-Rempÿer, edith.vano-
ni@bluewin.ch, 031 911 72 05
oder
Ruth Bigler, ruthbigler@bluewin.ch; 
031 301 22 48

Arbeitsgruppe: Kinder wahrnehmen
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F P V Fortbildungen im Überblick

Eurythmie im Kindergarten
Wenn wir die eigenen Bewegungen im Alltag bewusster und sorgfältiger gestalten, wirkt dies kräftigend auf uns 
selber zurück. Diese Wirkung der hygienischen Eurythmie lernen wir im Kurs kennen. Aus diesem Erlebnis heraus 
gelangen wir in die Welt der elementaren Bewegungen des  Kindes im Vorschulalter, die das Tor zur Nachahmung 
öffnen. Reime, Verse und Gedichte helfen uns, in diese Welt einzutauchen.
Leitung: 	 Regula Senn-Maurhofer, Eurythmistin / Heileurythmistin
Zeit und Daten: 	Dienstag  23. und 30 April, 7. und 14. Mai 2013; 17.00 Uhr bis 18.30 Uhr
Ort: 		  Rudolf Steiner Schule in Ittigen (FPV-Raum)
Kosten:		  Fr. 165.- für ein Modul 
Anmeldung:	 Edith Vanoni, Aarestrasse 60, 3052 Zollikofen; Tel. 031 911 72 05
		  oder  E-Mail: edith.vanoni@bluewin.ch; Anmeldeschluss:	 5. April 2013

Botanikwoche im Avers
7. - 13. Juli 2013

Kursleiter: 	 Hansueli Morgenthaler, Grosshºchstetten; Helena Ellenberger-Kruker, Himmelried; 
		A  ndreas Ellenberger, Himmelried
Unterkunft: 	 Hotel Edelweiss, 7448 Juf (2150 m ¿. M), Tel. 081 /  667 11 34
Kurskosten:	 Fr. 200.-
Anmeldung 	 bis 1. Mai an: H.U. Morgenthaler, Moosweg 41, 3506 Grosshºchstetten
		  oder per Email: hu.morgenthaler@gmx.ch  Tel. 034 / 497 12 33

Exkursion ins Natur- und Wildschutzgebiet Lombachalp (Habkern) 
Samstag, 22. Juni 2013 

Leitung: Paul Ingold 
Besammlung in Habkern bei der Post (Dorfbrunnen): 10.30 Uhr, anschliessend mit Kleinbus Fahrt auf die Lombachalp. 
R¿ckkehr nach Habkern: 17.30 (Postauto 17.34) 
Weitere Infos und Anmeldung bis 31. Mai 2013 bei: Paul Ingold, Färichweg 1, 3038 Kirchlindach, Tel. 031 829 07 
65 / paul.ingold@gmx.ch




